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einem brin, ber mar oielleidjt nidjt gar jo jdjledjt, aber ge=

roafttätig mar er. Slor ©eridjt gejtanb er, bah er bie Diere

manchmal ohne Slot mihhanbelte, jdjon in jungen Sohren,
©inmal fdjlug er eine 3uh, bis jie jidj am 33oben roäläte.

3Ricf)t lange nadjber tat er, roas nur ber Herrgott nergeben

fann. Das roollte id) bit jagen, unb nun lies!" Damit legte

er bas Deftdjen aufs S3ett unb ging.

23Iaji jab ihm 3ornig nad). Slljo audj ber batte tein

©rbarmen mit ihm! ©r griff nad) bem Rapier unb 3erfnüIIte
es. Slber etmas fing in ibm 311 fiebern an, er jollte ja nun
alles genau erfahren, ©r fpannte bas Rapier über bas

3nie, nod) unjdjlüffig, ob er es entfalten ober jerreifeen

follte. Dann jdjlug er bie erjte Seite auf.

©r tas bie Sdjrift 3roeimal burd). Der, uoit bem ge=

jchrieben jtanb, bert bie fRidjter ausforfdjten, richtete fid)
immer beutlidjer oor 33Iaji auf. ©r batte feine ©rinnerung an
feinen Stüter, er fannte ibn nun aber bod), er jalj ibu in fid)
felber, jebe böje Siegung, bie ben Stater ins Sterberben ge=

brad)t, batte audj in ibm ihr Slejt. Unb roenn er ibm glidj,
fonnte er nidjt audj bas gleid)e ©übe nehmen? 3ljn jdjau»
berte. ©s mar ihm, er gebe burd) bie Sfadjt unb trgenbroo
öffne fid) ein SIbgrunb, ganä nahe oielleidjt, unb fcbnappe
nadj ihm. ©s mar SIbenb, als er mit fidj fertig mar. ©r
ging hinunter, legte bas Deft bem SHeijter in bie Dänbe
unb jagte: „Dante!"

* * * (Sdjluh folgt.)

Die IDaditel.
3toei moblgeäogene unb ehrbare Sladjbarn lebten jonjt

miteinauber immer in grieben unb greunbjdjaft, jeht 3roar
audj noch, aber einer oon ihnen hatte eine SBadjtel. 3u ihm
fommt ettblid) ber Stadjbar unb jagt: „greunb, begreift 3hr
nidfjt, bah mir ©uer ßämtmadjer, ©iter Dambour ba, jebr
ungelegen fein fann, menu idj morgens uod) ein Stiinbdjen
jdjtafen inödjte, unb bah 3f)r ©udj unmert madjt bei ber

gaii3eit Stad)barjdjaft?" — 3bm erroiberte ber Stadjbar:
„3d) begreife bas ©egenteil. 3jt's nid)t aller ©Ijren roert,
bafj meine 3Bad)tet ber gan3en Uîadjbarjdjaft ben SSÎorgeu

umjonjt anjagt unb bie ©ejellen roeeft, auch jonjt ftur3roeil
macht, unb id) trage bie Slhuugsfojten allein?" SIls alle
Storjtellungen nicht oerfangen mollten unb bie SBadjtel im*
mer früher jdjlug unb immer beller, fommt enblid) ber
Stadjbar nodj einmal unb jagt: „greunb, mär ©ud) ©urè
SBadjtel nidjt feil?" Der Stadjbar jagt: „SBollt 3ljr fie
tot rnadjen?" — „Das nidjt", erroiberte ber anbere. —
„Ober fliegen lajjen?" — „Stein, aud) nicht." — „Ober in
eine anbere ©ajje jtiften?" — „Sludj bas nicht, jottbern hier
oor mein, genjter mill idj fie jtelten, bamit 3br jie aud)
nod) hören fönnt alle SStorgen." Der Stadjbar merfte nidjts,
benn er mar nicht ber Uügere oon beiben. ©i, — badjte er,
—- roenn idj jie oor beinern genjter umjonjt hören fann
unb befontme nod) (Selb bo3U, jo ijt's beffer. — „3jt jie
©udj ein 3mmgulbenftüd roert?" fragte er beit Stadjbarn.
Der Stadjbar badjte 3toar, es fei oiel ©efb, bod) foil's if)in
nidjt oerloreit fein, unb itod) in ber nämlidjen Stunbe rourbe
bie SBadjtel umquartiert.

Stm anbeten SJtorgen, als jie ihren porigen 33ejiher
aus bem Sdjlaf erroedte unb er eben benfen roollte: ©i,
meine gute SBadjtel iff aud) jd)ou munter, — halbmegs bes

©ebanfens fällt's ihm ein: Stein, es ift meines Stadjbars
SBadjtel, — „bas uitbanfbare SM)", jagte er enblid) am
britten SOtorgen, „ein 3ahr lang hat jie bei mir gelebt unb

gute Dage gehabt, unb jeht hält jie es mit einem anbern
unb lebt mir 3um Sdjabernad. — Der Stacbbar jollte oer»
jtänbiger fein unb bebenfen, bah er nidjt allein in ber SBelt
ift, roenigjtens nidjt allein in ber Stabt." Stach mehreren
Dagen aber, als er oor SSerbruh es nimmer aushalten
fonnte, rebete et hiiuoieberum ben Stadjbar an: „greunb",
jagte er, „©ure SBadjtel hat in ber oergangeneu Stacht
mieber einen fur3en Sdjlaf gehabt." — ,,©s ift ein brauet
Slogel", erroiberte ber Stadjbar, „idj habe midj nidjt baran
oerfauft." — ,,©r ift recht brao roorben in ©urem gutter",
fuhr jener fort. „SBas oerlangt 3fjr Slufgelb, bah er ©udj
mieber feil roerbe!" — Da lädjelte ber anbere unb jagte:
„SBollt 3l)t jie oielleidjt tot machen?" — „Stein." — „Ober
fliegen lajjen?" — „Das auch nicht." — „Ober in eine an»
bere ©ajje oermadjen?" — „Sludj bas nidjt. Slber an ihren
alten tßlab mill id) jie mieber ftellen, too 3hr jie ja eben jo
gut hören fönnt roie an ihrem jehigen." — „greunb", er»
roiberte ihm hierauf ber Stadjbar, „oor ©uer genjter fommt
bie 3Bad)teI nimmermehr, aber gebt 3ljr mir meine 3mei
©ulben mieber, jo Iah ich jie fliegen." Der Stachbar bad)te
bei fidj: „SBohlfeiler fann idj fie nidjt los roerben, als für
fein eigenes ©elb." Slljo gab er ihm bie 3roei ©ulben mieber,
unb bie 3Bad)tel flog.

Der geneigte fiefer molle hieran gelegentlich erfennen,
roenn er es nötig hat, roas für ein groher Unterfdjieb es
jet, ob er etmas oor bem eigenen genfter unb in bem eigenen
Daus gejdjieljt ober in einem anbern, ferner — benn es
braudjt feine SBadjtel ba3U — ob'einer in einer ©efelfjdjaft
felber pfeift unb auf ben Dijdj trommelt, ober ob es ein
anberer anhören muh, item: ob einer felber bis nachts
um 10 Wjr eine langmeilige ©ejd)idjte er3äfjft, unb ob
ein anberer babei fein unb oon 3eit 3U 3eit fidj oerroun»
bem unb etmas ba3U jagen muh, gleidj als ob er crdjt gäbe.

3. $. Debet.

Das große Portal bes Berner JlJunfters.
©s mar an einem ber erften Dage biefes Oftobers,

ba mid) ber 3ufalt über ben SJtilnjterplah führte. 3d) jtunb
uod) unter bent ©inbrud ber Stadjridjt ooit ber 33ejdjiehung
ber Stabt Steims unb ihrer ftatfjebrale burch bie Deutfdjen,
unb jo mar es mir ein 33ebütfnis, ben Slnblid bes monumen»
talen S3aues auf mid) einroirfen 3" lajjen.

SBer oon uns hätte bas tfunjterlebnis nidjt jdjon ge»

habt: man fdjreitet an einem jomtenflaren Sonntagmorgen
bie Derrengajje hinunter, in bie bas Dongerooge ber mädj=

tigen ifirdjengloden hernieberflutet. Dodj über ben Dächern

ber Däujer jtidjt ber Sftünfterturm in ben blauen Dimmel;
ba, mo bie enge ©ajje in ben bepflajterten SWünfterpIah
einmünbet, jteht ber Dürrn in feiner gan3en monumentalen
SBudjt oor bem 33ejd)auer, ber, auf ben Slnblid oorbereitet,
nun bodj oon ber unerroarteten SSlächtigfeit bes S3aues
überrajeht jteljen bleibt: er fühlt aus ben jdjfanfett bimmel»
aitjtrebenben ©liebern bes jtoljen Durmes unb aus ben
grauen SaubftcimOuabcrn, bie mit ihrem reidjen De»
tail 23änbe ©efd)idjte jpredjen, eine geierlidjfeit auf jich
hernieberftrömen, ber er nicht roiberjtehen fann nod) möchte.
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einem drin, der war vielleicht nicht gar so schlecht, aber ge-

walttätig war er. Vor Gericht gestand er, daß er die Tiere

manchmal ohne Not mißhandelte, schon in jungen Jahren.
Einmal schlug er eine Kuh, bis sie sich am Boden wälzte.

Nicht lange nachher tat er. was nur der Herrgott vergeben
kann. Das wollte ich dir sagen, und nun lies!" Damit legte

er das Heftchen aufs Bett und ging.

Blasi sah ihm zornig nach. Also auch der hatte kein

Erbarmen mit ihm! Er griff nach dem Papier und zerknüllte
es. Aber etwas fing in ihm zu fiebern an, er sollte ja nun
alles genau erfahren. Er spannte das Papier über das

Knie, noch unschlüssig, ob er es entfalten oder zerreißen

sollte. Dann schlug er die erste Seite auf.

Er las die Schrift zweimal durch. Der. von dem ge-
schrieben stand, den die Richter ausforschten, richtete sich

immer deutlicher vor Blasi auf. Er hatte keine Erinnerung an
feinen Vater, er kannte ihn nun aber doch, er sah ihn in sich

selber, jede böse Regung, die den Vater ins Verderben ge-
bracht, hatte auch in ihm ihr Nest. Und wenn er ihm glich,
konnte er nicht auch das gleiche Ende nehmen? Ihn schau-

derte. Es war ihm, er gehe durch die Nacht und irgendwo
öffne sich ein Abgrund, ganz nahe vielleicht, und schnappe

nach ihm. Es war Abend, als er mit sich fertig war. Er
ging hinunter, legte das Heft dem Meister in die Hände
und sagte: „Danke!"

* * * (Schluß folgt.)

vie Wachtel.
Zwei wohlgezogene und ehrbare Nachbarn lebten sonst

miteinander immer in Frieden und Freundschaft, jeßt zwar
auch noch, aber einer von ihnen hatte eine Wachtel. Zu ihm
kommt endlich der Nachbar und sagt: „Freund, begreift Ihr
nicht, daß mir Euer Lärmmacher, Euer Tambour da, sehr

ungelegen sein kann, wenn ich morgens noch ein Stündchen
schlafen möchte, und daß Ihr Euch unwert macht bei der

ganzen Nachbarschaft?" — Ihm erwiderte der Nachbar:
„Ich begreife das Gegenteil. Ist's nicht aller Ehren wert,
daß meine Wachtel der ganzen Nachbarschaft den Morgen
umsonst ansagt und die Geselle» weckt, auch sonst Kurzweil
macht, und ich trage die Alzungskosten allein?" Als alle
Vorstellungen nicht verfangen wollten und die Wachtel im-
mer früher schlug und immer Heller, kommt endlich der
Nachbar noch einmal und sagt: „Freund, wär Euch Eure
Wachtel nicht feil?" Der Nachbar sagt: „Wollt Ihr sie

tot machen?" — „Das nicht", erwiderte der andere. —
„Oder fliegen lassen?" — „Nein, auch nicht." — „Oder in
eine andere Gasse stiften?" — „Auch das nicht, sondern hier
vor mein Fenster will ich sie stellen, damit Ihr sie auch

noch hören könnt alle Morgen." Der Nachbar merkte nichts,
denn er war nicht der klügere von beiden. Ei, — dachte er,
— wenn ich sie vor deinem Fenster umsonst hören kann
und bekomme noch Geld dazu, so ist's besser. — „Ist sie

Euch ein Zweiguldenstück wert?" fragte er den Nachbarn.
Der Nachbar dachte zwar, es sei viel Geld, doch soll's ihm
nicht verloren sein, und noch in der nämlichen Stunde wurde
die Wachtel umquartiert.

Am anderen Morgen, als sie ihren vorigen Besitzer
aus dem Schlaf erweckte und er eben denken wollte: Ei,
meine gute Wachtel ist auch schon munter, — halbwegs des

Gedankens fällt's ihm ein: Nein, es ist meines Nachbars
Wachtel, — „das undankbare Vieh", sagte er endlich am
dritten Mvrgen, „ein Jahr lang hat sie bei mir gelebt und

gute Tage gehabt, und jetzt hält sie es mit einem andern
nnd lebt mir zum Schabernack. — Der Nachbar sollte ver-
ständiger sein und bedenken, daß er nicht allein in der Welt
ist. wenigstens nicht allein in der Stadt." Nach mehreren
Tagen aber, als er vor Verdruß es nimmer aushalten
konnte, redete er hinwiederum den Nachbar an: „Freund",
sagte er. „Eure Wachtel hat in der vergangenen Nacht
wieder einen kurzen Schlaf gehabt." — „Es ist ein braver
Vogel", erwiderte der Nachbar, „ich habe mich nicht daran
verkauft." — „Er ist recht brav worden in Eurem Futter",
fuhr jener fort. „Was verlangt Ihr Aufgeld, daß er Euch
wieder feil werde!" — Da lächelte der andere und sagte:
„Wollt Ihr sie vielleicht tot machen?" — „Nein." — „Oder
fliegen lassen?" — „Das auch nicht." — „Oder in eine an-
dere Gasse vermachen?" — „Auch das nicht. Aber an ihren
alten Platz will ich sie wieder stellen, wo Ihr sie ja eben so

gut hören könnt wie an ihrem jetzigen." — „Freund", er-
widerte ihm hierauf der Nachbar, „vor Euer Fenster kommt
die Wachtel nimmermehr, aber gebt Ihr mir meine zwei
Gulden wieder, so laß ich sie fliegen." Der Nachbar dachte
bei sich: „Wohlfeiler kann ich sie nicht los werden, als für
sein eigenes Geld." Also gab er ihm die zwei Gulden wieder,
und die Wachtel flog.

Der geneigte Leser wolle hieran gelegentlich erkennen,
wenn er es nötig hat, was für ein großer Unterschied es
sei. ob er etwas vor dem eigenen Fenster und in dem eigenen
Haus geschieht oder in einem andern, ferner — denn es
braucht keine Wachtel dazu — ob einer in einer Gesellschaft
selber pfeift und aus den Tisch trommelt, oder ob es ein
anderer anhören muß, item: ob einer selber bis nachts
um 1(1 Uhr eine langweilige Geschichte erzählt, und ob
ein anderer dabei sein und von Zeit zu Zeit sich verwun-
der» und etwas dazu sagen muß, gleich als ob er acht gäbe.

I. P. Hebel.

vss große Ports! des vemer Münsters.
Es war an einem der ersten Tage dieses Oktobers,

da mich der Zufall über den Münsterplatz führte. Ich stund
noch unter dem Eindruck der Nachricht von der Beschießung
der Stadt Reims und ihrer Kathedrale durch die Deutschen,
und so war es mir ein Bedürfnis, den Anblick des monumen-
talen Baues auf mich einwirken zu lassen.

Wer von uns hätte das Kunsterlebnis nicht schon ge-
habt: man schreitet an einem sonnenklaren Sonntagmorgen
die Herrengasse hinunter, in die das Tongewoge der mäch-

tigen Kirchenglocken herniederflutet. Hoch über den Dächern

der Häuser sticht der Münsterturm in den blauen Himmel;
da, wo die enge Gasse in den bepflasterten Münsterplatz
einmündet, steht der Turm in seiner ganzen monumentalen
Wucht vor dem Beschauer, der, auf den Anblick vorbereitet,
nun doch von der unerwarteten Mächtigkeit des Baues
überrascht stehen bleibt: er fühlt aus den schlanken Himmel-
anstrebenden Gliedern des stolzen Turmes und aus den
grauen Sandstein Quadern, die mit ihrem reichen De-
tail Bände Geschichte sprechen, eine Feierlichkeit auf sich

herniederströmen, der er nicht widerstehen kann noch möchte.
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Doch nidjt biefes warb mir ait jenem Sage 311m ©r=
tebnis. 3n Rettungen unb 3eitf<briften Ijatte ich getefen
unb gefetjen, raie überreidj an ardjiteftonifdjem Gdjmud bie
©eimfer üattjebrate ift, raie roenig gepflegt aber biefer
Gdjmud 3ur Gtunbe roar, an ber bie Stirdje ibre traurige
SBeltberübmttjeit erlangte. An bie ©eimfer ©ürger badjteidj
in jenem ©foment auf bem ©lünfterptafee ftetjenb unb an
bie ©erner, unb ber Xtnterfdjieb raurbe mir angenehm be=

raufet: Dort ein Sauroerf mit Dimenfionen unb einem 3unft»
aufroanb, betten gegenüber unfer ©in3en3enmünfter ein ein»

faites armfeliges ftirdjtein ift; bort 3toei Dürme, oon benen
jeber mächtiger ift als unfer einiger. Aber audj: bort ein
©iefenbom mit 3erbrödelten, 3ermiirbten ©lauern, bie bent
Hntergang geraeibt erfcbeinen, mit topf» unb artnlofen Gta»
tuen unb ruinenbaftem Satfenroerf: ein Äunftgegenftanb in
ber £anb eines roenig aufmertfamen reiben ©effets. £ier
ein burcb 3atjrhunberte binburdj forgfältig ausgebauter unb
gepflegter ©au; bie fpäteren ©enerationen übernehmen rail*
lig bie ihnen oon ben früheren 3iigeroiefenen Aufgaben: neue
Sunbamente erftellt bie eine in felbfttofer mütjeoolter Ar»
beit, um gut3umadjen, roas bie ©äter gefehlt; fchabhafte,
roeil mit fdjtedjtem Saumaterial erbaute Seite erfefet bie
anbere; auf ben ©ruttbabfidjten ber Sitten fufeenb führen
bie 3ungen mit mühfam erfpartem (Selbe ben Surntbau 31t

©nbe, fo bafe bas ©an3e heute fo roohtproportioniert unb
fertig baftetjt, raie es fich bie Anfänger bes ©Serfes oor
500 3atjren unb raie es fich ber geniale ©aumeifter ©lat»
thäus ©nfinger nicht fdjötter gebucht haben mögen, ©erotfe,
ber ©erner barf ftot3 feitt auf fein ©fünfter, auch roerttt es

an ©röfee unb ©eicfetum roeit hinter ben monumentalen 3ir»
chen anberer Gtäbte fteht. ©r barf es betrachten als ben

tebenbigen ©eroeis bes fotiben, fleifeigen, orbnungstiebenben
©eiftes feiner ©aterftabt.

Diefe unb ähnliche ©ebanten ftiegen in mir auf, raie

ich ben ©au umfdjritt, ich nahm nun Dinge roahr, bie mir
früher entgangen roarett, roeit mir bas 3ntereffe gefehlt
hatte, ©or attem fiel mir bas hohe ©ortal auf, feit turpem
oon bem Saugerüfte befreit, bas 3ur Ausführung oon ©e=

nooationsarbeiten am 3üngftett ©ericht roährenb ©lonaten
ben Anblid bes Sores oerbectte. 3dj möchte ben fiefern
ber „©erner ©Sodje" bringenb raten, bas ©ortal in feinem
jefeigen 3uftanbe in Augenfdjein 3U nehmen unb näher
311 ftubieren. Die nachftehenben £>inroeife*) mögen ihm babei
als Antjaltspunfte bienen. Das Gtubium biefes Slmtftroerfes
ift heute, nachbem ber ftfigurenfchmuct in potpchromer Heber»
arbeitung herausgehoben unb oerbeuttidjt ift, befonbers ge=

nufeooll; roas früher nicht ober nur unbeutlidj 3U ertennen
roar, gibt fich jefet bei leichtem, faft mütjetofem ©etradjten.

©3ir ©erner büften auf bas ©ortal unferes SCRünfters

als auf ein Slunftroerf roie es roenige Slirdjen ber ©Seit be=

fitjen, ftot3 fein, fo fagen uns bie üunftoerftänbigen, unb
roir glauben es gerne.

Der ©Serïmeifter ©rharb Äiing, „ein nieberlenberfdjer
2BeftoäIer", hot bas ©ortal gefdjaffen. ©Sir oerbanïen
bent roacfer.en ©aumeifter unb Stiinftter fonft noch biet:
©adj feinen ©länett rourben bie Gtabtntauern ©lurtens
errichtet, bie ehebem ben Surgunber ©lörfem fo roehrhaft
ftanb hielten unb unferer ©aterftabt baburch — roer roeife

es? — oor ber ©Sut ftarls bes kühnen beroahrte, ber
©ern bem ©rbboben gteich3umadjen gefchrooren hatte.

©in 3unftroerf gan3 eigener Art haben roir ba oor
uns: ein gotifdjes ©ortal mit ftrenggefd)loffenem Gpifebogen»
aufbau ift 3um Hntergrunb unb ©atjmenroerf eines ©itb»
roerïes gemacht, bas mit feiner fdjier utterfdjöpflidjen Sülle
oon ©in3etheiten an unb für fich an bie fünftlerifdje Dar»
ftettungsfraft bie bödjften Anforberungen fteltt. ©Sir ftaunen
über bie Kühnheit bes Slünftters, biefen Gtoff an biefer
Gtette unb mit biefen ©littein bearbeiten 3U motten. ©Sas

*1 Sief) ßettujje ba3U ben a it it E)rf i r£)c tt unb geiftöotfen Stuffaj), ben
33. SOfeti im 2. Qanuarljeft 1914 ber „@cf)iocy" über biefeä ïfjettta ber»
öffentlidjt bot-

für ein ©auitt ftanb ihm ba 3ur ©erfügung? ©irtige frjohh
fehlen ber Sürbogen, bas flache Dreied ber oberen ©ortal»
füttung, in bem bie obligate Senfter=©ofette nodj einigen
©tafe beanfpruchte. Unb roas hat er in biefen ©aunt hinein»
gebracht? 3a, bie Ausführung fefet uns mehr nodj in
Gtaunen als bie Abficht.

Da ftehen einmal unten in ber ©litte ber ©ortatfäuten
linfs bie fünf 5ltugen, rechts bie fünf Döridjten 3ungfrauen
unter reichen Satbadjinen. 3n ben feittichen fçjohlfehten ber
©littetfäute bes ©ortales ftehen 3roei ©nget mit 3nfchriften=
tafeln, ber eine ben töridjten, ber anbere ben fingen Sung»
frauen 3ugeroanbt. Gie finb 3U Süfeen linfs unb rechts ber
3ierlidjen Suftisia poftiert, bie, als ©enaiffance»©3erf teidjt
erfennttid), hmtberi: 3ahre fpäter ber ©3erfmeifter Daniel
Ôeinfe ber Aettere an Gtette eines unbefannten ©orgängers
— roahrfcheintid) bes Sräutigams, ber burchs Dor ins £aus
eintritt, roie er im ©tattbäus ©teidjnis fteht — gefefet hat.

Den äufeeren Gpifebogenfeljlen fotgenb, fteigen bie 3roötf
Apoftet 3um ©3ettrid)terthrone empor, 311 beffen ©echten
unb £infen 3ohannes ber Däufer unb ©laria fnieen. Die
©aumbenttfeung ift hier befonbers beachtenswert. Die ffie»

ftatten burdjbredjen bie ©ogentinien; fie ftehen aufrecht auf
reich oer3ierten 3onfolett, bie auf feitfredjten, beit innern
Gpifebogenrippen aftartig entfteigenben Gtäben ruhen.

©lit fdjarfent Gtitgefüfet hat ber fdiinftler bie innere ©or=
tatfaffung anbers behanbett: bie ©itbroerfe, aufeen bie fedjs
©ropheten unb innen fünf ©nget mit ben ©affionsgeräten
(£reu3, Dornenfrone, ©äget, ©anse, Gchroamm ic.), paffen
fich ben fDotjlfetjlen an unb ftören ben Gdjroung ber Gpife»
bogentinie nicht.

Gdjtedjtroeg genial aber ift bas ©aitmproblem int Gpife»
bogenbreied unter ber ©ofette getöft. Gimmel unb £ölte
finb hier mit einer fraftootlen ©ebrängttjeit unb ©Sür3e
bargeftettt, bie roir berounbern müffen. fiinfs ber Gimmel;
in ber ©litte bas .Sjimmelstor; ein ©nget führt ben mit ber
Diara gefdjmüdten ©apft hinein; ihm folgen hohe (Seift»
lidje mit beteitbert içjânben, ben ©lid banfbar erbroärts
gerichtet. Auf ber anbem Geite bes £intmelstores, bes
©intafe geioärtig, faifer, fönig, Gchuttheife unb ein £jerr
in ©elebrtengeroanb, ein Ar3t oielleidjt, benn als 5\inb feiner
3eit hat ber 3ünftter mit naioer Gadjlidjfeit bie ©ang»
folge feftgeftetlt. Den oberen Gtänben folgen bie unteren
in ben Gimmel: ©Settgeifttidje, £anbroerfer, Srauen, ftinber.
Den ^imtnelsraum füllen bie befattnten ©röfeen, bie ihre
AJerfe fid)tbartich in ben Sänben tragen.

©echts bie $ötle: Gie bebeutet ben £öbepunft bes

ftunftroerfes. ©ibtifdje ffirünbtidjfeit unb Dantesfefche
Gtrenge führten bem ©leifter bie frjanb. ®ie Sülle ber De»
tails roirft hier gerabeju oerbtiiffenb. Der ©eatismus ber
Darftettung unb eine geroiffe fubjeftioe Kühnheit be3eugen
ben hohen geiftigen Gtanb bes Üünftters.

Die greuliche Drachengeftatt bes ©öfen, ben ©lidjaet,
ber ©r3engel, mit feinem Gdjroerte ftraft, fie bereitet auf bie
©räfelidjfeiten ber öötte roiirbig oor. Oben fdjroählt unb
raucht bas eroige Setter; am ©atgen biifeen, att ben paaren
unb an burdjftodjener 3uttge hängenb, mit fchrecftichen Qua»
ten bie ©erteumber unb SOleineibigen ; Deitfetgfrafeen fengen
ihnen bo3U mit Seuerbrättbett bie Snfefohten; hohe ffieift»
tiefee unb SBetttidje leiben, roie itt Dante« „Snferno", bie Clita»
ten betf eroigen ©erbammni«, in überbrobetnbem Oetfeffet
ein ©apft, ein ßaifer unb ein fönig; Sitba« Sfehariot«
©erräterantlife ftarrt fd)redoer3ehrt aus ber ©tut; ihn
höhnt ein Deufet mit fçjornftofe unb Drommelfchtag. ©in
©fäfftein roirb fchmer30otl mit ber 3ange für fein Att3u»
menfehtidjes beftraft; feine fünbtidje 3ufammenget)örigfeit mit
3toei ©3eibsgeftatten roirb burch' eine ©löndjsfutte, bie bie brei
gemeinfdjafttidj bedt, angebeutet. Der ©Sürfet» unb ilarten»
fpieter, bie 3inbsmörberin, bie roh bas ©ettgeborne am
Aermdjett fdjleppt, bas ©hebrecherpaar, ber ©ei3hats unb
©htdjerer, ber Soffährtige, bie ©erteumberin, ein 3otter
oon giftigem ©eroürm um bett ^ats, ber Ausfäfeige, ber

524 vlL KLKblLk? WOOttL

Doch nicht dieses ward mir an jenem Tage zum Er-
lebnis. In Zeitungen und Zeitschriften hatte ich gelesen
und gesehen, wie überreich an architektonischem Schmuck die
Neimser Kathedrale ist, wie wenig gepflegt aber dieser
Schmuck zur Stunde war, an der die Kirche ihre traurige
Weltberühmtheit erlangte. An die Neimser Bürger dachte ich
in jenem Moment auf dem Münsterplatze stehend und an
die Berner, und der Unterschied wurde mir angenehm be-
wußt: Dort ein Bauwerk mit Dimensionen und einem Kunst-
aufwand, denen gegenüber unser Vinzenzenmünster ein ein-
faches armseliges Kirchlein ist,- dort zwei Türme, von denen
jeder mächtiger ist als unser einziger. Aber auch: dort ein
Niesendom mit zerbröckelten, zermürbten Mauern, die dem
Untergang geweiht erscheinen, mit köpf- und armlosen Sta-
tuen und ruinenhaftem Balkenwerk: ein Kunstgegenstand in
der Hand eines wenig aufmerksamen reichen Besitzers. Hier
ein durch Jahrhunderte hindurch sorgfältig ausgebauter und
gepflegter Bau: die späteren Generationen übernehmen wil-
lig die ihnen von den früheren zugewiesenen Aufgaben: neue
Fundamente erstellt die eine in selbstloser mühevoller Ar-
beit, um gutzumachen, was die Väter gefehlt: schadhafte,
weil mit schlechtem Baumaterial erbaute Teile ersetzt die
andere: auf den Grundabsichten der Alten fußend führen
die Jungen mit mühsam erspartem Gelde den Turmbau zu
Ende, so daß das Ganze heute so wohlproportioniert und
fertig dasteht, wie es sich die Anfänger des Werkes vor
500 Jahren und wie es sich der geniale Baumeister Mat-
thäus Ensinger nicht schöner gedacht haben mögen. Gewiß,
der Berner darf stolz sein auf sein Münster, auch wenn es

an Größe und Reichtum weit hinter den monumentalen Kir-
chen anderer Städte steht. Er darf es betrachten als den

lebendigen Beweis des soliden, fleißigen, ordnungsliebenden
Geistes seiner Vaterstadt.

Diese und ähnliche Gedanken stiegen in mir auf, wie
ich den Bau umschritt, ich nahm nun Dinge wahr, die mir
früher entgangen waren, weil mir das Interesse gefehlt
hatte. Vor allem siel mir das hohe Portal auf, seit kurzem

von dem Baugerüste befreit, das zur Ausführung von Re-
Novationsarbeiten am Jüngsten Gericht während Monaten
den Anblick des Tores verdeckte. Ich möchte den Lesern
der „Berner Woche" dringend raten, das Portal in seinem
jetzigen Zustande in Augenschein zu nehmen und näher
zu studieren. Die nachstehenden Hinweise*) mögen ihm dabei
als Anhaltspunkte dienen. Das Studium dieses Kunstwerkes
ist heute, nachdem der Figurenschmuck in polychromer Ueber-
arbeitung herausgehoben und verdeutlicht ist. besonders ge-
nußvoll: was früher nicht oder nur undeutlich zu erkennen

war, gibt sich jetzt bei leichtem, fast mühelosem Betrachten.
Wir Berner düften auf das Portal unseres Münsters

als auf ein Kunstwerk wie es wenige Kirchen der Welt be-
sitzen, stolz sein, so sagen uns die Kunstverständigen, und
wir glauben es gerne.

Der Werkmeister Erhard Küng, ..ein niederlenderscher
Westväler", hat das Portal geschaffen. Wir verdanken
deni wackeren Baumeister und Künstler sonst noch viel:
Nach seinen Plänen wurden die Stadtmauern Murtens
errichtet, die ehedem den Burgunder Mörsern so wehrhaft
stand hielten und unserer Vaterstadt dadurch — wer weiß
es? — vor der Wut Karls des Kühnen bewahrte, der
Bern dem Erdboden gleichzumachen geschworen hatte.

Ein Kunstwerk ganz eigener Art haben wir da vor
uns: ein gotisches Portal mit strenggeschlossenem Spitzbogen-
aufbau ist zum Untergrund und Nahmenwerk eines Bild-
werkes gemacht, das mit seiner schier unerschöpflichen Fülle
von Einzelheiten an und für sich an die künstlerische Dar-
stellungskraft die höchsten Anforderungen stellt. Wir staunen
über die Kühnheit des Künstlers, diesen Stoff an dieser
Stelle und mit diesen Mitteln bearbeiten zu wollen. Was

Ich benutze dazu den ausführlichen und geistvollen Aufsatz, den
V. Meli im 2. Januarheft 1914 der „Schweiz" über dieses Thema ver-
ösfentlicht hat.

für ein Raum stand ihm da zur Verfügung? Einige Hohl-
kehlen der Türbogen, das flache Dreieck der oberen Portal-
füllung, in dem die obligate Fenster-Rosette noch einigen
Platz beanspruchte. Und was hat er in diesen Raum hinein-
gebracht? Ja. die Ausführung setzt uns mehr noch in
Staunen als die Absicht.

Da stehen einmal unten in der Mitte der Portalsäulen
links die fünf Klugen, rechts die fünf Törichten Jungfrauen
unter reichen Baldachinen. In den seitlichen Hohlkehlen der
Mittelsäule des Portales stehen zwei Engel mit Inschriften-
tafeln, der eine den törichten, der andere den klugen Jung-
frauen zugewandt. Sie sind zu Füßen links und rechts der
zierlichen Justizia postiert, die, als Renaissance-Werk leicht
erkenntlich, hundert Jahre später der Werkmeister Daniel
Heintz der Aeltere an Stelle eines unbekannten Vorgängers
— wahrscheinlich des Bräutigams, der durchs Tor ins Haus
eintritt, wie er im Matthäus Gleichnis steht — gesetzt hat.

Den äußeren Spitzbogenkehlen folgend, steigen die zwölf
Apostel zum Weltrichterthrone empor, zu dessen Rechten
und Linken Johannes der Täufer und Maria knieen. Die
Raumbenutzung ist hier besonders beachtenswert. Die Ge-
stalten durchbrechen die Bogenlinien: sie stehen ausrecht auf
reich verzierten Konsolen, die auf senkrechten, den innern
Spitzbogenrippen astartig entsteigenden Stäben ruhen.

Mit scharfem Stilgefühl hat der Künstler die innere Por-
talfassung anders behandelt: die Bildwerke, außen die sechs

Propheten und innen fünf Engel mit den Passionsgeräten
(Kreuz, Dornenkrone, Nägel. Lanze, Schwamm ic.), passen
sich den Hohlkehlen an und stören den Schwung der Spitz-
bogenlinie nicht.

Schlechtweg genial aber ist das Raumproblem im Spitz-
bogendreieck unter der Rosette gelöst. Himmel und Hölle
sind hier mit einer kraftvollen Gedrängtheit und Würze
dargestellt, die wir bewundern müssen. Links der Himmel:
in der Mitte das Himmelstor: ein Engel führt den mit der
Tiara geschmückten Papst hinein: ihm folgen hohe Geist-
liche mit betenden Händen, den Blick dankbar erdwärts
gerichtet. Auf der andern Seite des Himmelstores, des
Einlaß gewärtig, Kaiser, König, Schultheiß und ein Herr
in Gelehrtengewand, ein Arzt vielleicht, denn als Kind seiner
Zeit hat der Künstler mit naiver Sachlichkeit die Rang-
folge festgestellt. Den oberen Ständen folgen die unteren
in den Himmel: Weltgeistliche, Handwerker, Frauen, Kinder.
Den Himmelsraum füllen die bekannten Größen, die ihre
Werke sichtbarlich in den Händen tragen.

Nechts die Hölle: Sie bedeutet den Höhepunkt des
Kunstwerkes. Biblische Gründlichkeit und Danteskesche
Strenge führten dem Meister die Hand. Die Fülle der De-
tails wirkt hier geradezu verblüffend. Der Realismus der
Darstellung und eine gewisse subjektive Kühnheit bezeugen
den hohen geistigen Stand des Künstlers.

Die greuliche Drachengestalt des Bösen, den Michael,
der Erzengel, mit seinem Schwerte straft, sie bereitet auf die
Gräßlichkeiten der Hölle würdig vor. Oben schwählt und
raucht das ewige Feuer: am Galgen büßen, an den Haaren
und an durchstochener Zunge hängend, init schrecklichen Qua-
ten die Verleumder und Meineidigen; Teufelsfratzen sengen
ihnen dazu mit Feuerbränden die Fußsohlen: hohe Geist-
liche und Weltliche leiden, wie in Dantes „Inferno", die Qua-
len der'" ewigen Verdammnis, in überbrodelndem Oelkessel
ein Papst, ein Kaiser und ein König; Judas Jschariots
Verräterantlitz starrt schreckverzehrt aus der Glut; ihn
höhnt ein Teufel mit Hornstoß und Trommelschlag. Ein
Pfäfflein wird schmerzvoll mit der Zange für sein Allzu-
menschliches bestraft; seine sündliche Zusammengehörigkeit mit
zwei Weibsgestalten wird durch eine Mönchskutte, die die drei
gemeinschaftlich deckt, angedeutet. Der Würfel- und Karten-
spieler, die Kindsmörderin, die roh das Neugeborne am
Aermchen schleppt, das Ehebrecherpaar, der Geizhals und
Wucherer, der Hoffährtige, die Verleumderin, ein Koller
von giftigem Gewürm um den Hals, der Aussätzige, der
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3ube, fie alle, bte itacf) beut Urteil ber 3eitgenoffen bie ewige
Strafe oerbient, fie büfeett I)ier ibre Sintbert ab. Den Sdjlau»
eit unb ©erfdjmibten érreidjt bie teuflifdje 23ratgabel, audj
wenn es ibm batb gelungen ift, fiel) 311 ber Ijirnmlifdjen Sdjar
binüber3ufdjmuggeln. Den Deutfebritter aber, bert ein ööL
lenfeberge auf ber tgdntmelsfeite briiben paden will, fdjiitit
bie £anb bes initleibigen Engels. ÜOterfige Interpreten
wollen in biefer S3ene eine Heine fJtalise bes lliinftlers an
bie ttlbreffe ber Deutfebritter irr itönb, betten bas 3Sin3en3ett=

münfter juft iticbt oiel ®utes 3U banïen batte, erblirïeit.
Diefem grof3artigen Figuren» unb SOtotioenreicbtum

tonnte ber ftünftler eine-iBebanblung 311 teil werben laffen,

s Berner IKiinstefs.

bie wieberunt 23ewunberung auslöft: bie Suttgfrauen finb
in ioaartradjt, Sdjntud unb ftleibung auf bas fjfeinfte dja=

raïterifiert unb audj jeber ber Wpoftel urtb tfSropbeten bat
feine befonbere 3lrt. Das Seelifdje fommt in ieber ein3elnen
ber 3al)IIofen Figuren mit einer tünftterifdjen ftraft unb
Sidjerbeit 3nm Wusbrud, bie nidjts 3u wüttfdjen übrig Iäfet.

Dod) wir muffen bie Skfdjreibung abbred)ett. Ein jeber
unferer Hefer wirb fie bei liebeoollent Stubium bes 5tunft=
werles, bas ben fiiinftler etjrt unb ben fleißigen Sefdjilbern
unb Erbaltern unferes fütünfters Sfreube machen wirb, nacb
^Belieben peroollftänbigett tonnen. H.B.
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Jude, sie alle, die nach deut Urteil der Zeitgenossen die ewige
Strafe verdient, sie büßen hier ihre Sünden ab. Den Schlau-
en und Verschmitzten erreicht die teuflische Bratgabel, auch

wenn es ihm halb gelungen ist, sich zu der himmlischen Schar
hinüberzuschmuggeln. Den Deutschritter aber, den ein Hol-
lenscherge aus der Himmelsseite drüben packen will, schützt
die Hand des mitleidigen Engels. Merkige Interpreten
wollen in dieser Szene eine kleine Malize des Künstlers an
die Adresse der Deutschritter in Köniz, denen das Mnzenzen-
Münster just nicht viel Gutes zu danken hatte, erblicken.

Diesem grotzartigen Figuren- und Motivenreichtum
konnte der Künstler eine Behandlung zu teil werden lassen,

s »einer INiinsteks.

die wiederum Bewunderung auslöst: die Jungfrauen sind
in Haartracht, Schmuck und Kleidung auf das Feinste cha-

rakterisiert und auch jeder der Apostel und Propheten hat
seine besondere Art. Das Seelische kommt in jeder einzelnen
der zahllosen Figuren mit einer künstlerischen Kraft und
Sicherheit zum Ausdruck, die nichts zu wünschen übrig läßt.

Doch wir müssen die Beschreibung abbrechen. Ein jeder
unserer Leser wird sie bei liebevollem Studium des Kunst-
Werkes, das den Künstler ehrt und den fleißigen Beschützern
und Erhaltern unseres Münsters Freude machen wird, nach
Belieben vervollständigen können. ll.k.


	Das grosse Portal des Berner Münsters

